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Alltagsnotiz

Arbeit zwischen Leben und Tod

Wenn man im Krankenhaus arbeitet, gehört das Sterben zum Ar-
beitsalltag. Doch kann man sich daran gewöhnen? Schülerredakteurin 
Johanna Kurze beschreibt, wie sie mit dem Tod von Patienten umgeht 
und was ihr dabei hilft, tragische Situationen zu verkraften.

 — Während der Ausbildung hatten wir 
ein Sterbeseminar, dass uns bei der Ver-
arbeitung von Todeserfahrungen helfen 
sollte. Wir haben gelernt, wie man die 
Patienten im Sterbeprozess begleitet und 
die Angehörigen unterstützt. Außerdem 
haben wir Phasen und Modelle, über den 
Umgang mit dem Tod eines versorgten 
Patienten, behandelt. Weiter wurde uns 
erklärt, wie sich die verschiedener Kultu-
ren und Religionen mit dem Tod ausein-
andersetzen. Es ging darum zu verstehen, 
wie unterschiedlich sich der Prozess des 
Sterbens abspielen kann.
Wie wir selbst mit dem Tod umgehen 
sollen, hat uns keiner gesagt. Gerade auf 
geriatrischen, onkologischen, palliativen 
und intensivmedizinischen Stationen 
werden wir häu�g mit sterbenden Men-
schen konfrontiert. Jeder geht damit 
anders um. Bei uns auf der Station 
herrscht der Aberglaube, dass immer 
drei, sechs oder neun Patienten nachein-
ander sterben. Wie verhalte ich mich als 
P�egekraft am Sterbebett, wenn keine 
Angehörigen vor Ort sind? Eine Kollegin 
von mir bleibt immer beim Patienten und 
hält seine Hand, wenn er verstirbt. Sie 
vertritt die Meinung, dass kein Mensch 
allein sterben sollte. Wenn es vorbei ist, 

muss sie meistens weinen. Ich bin kein 
Typ, der Tränen vergießt. Für meine Pati-
enten scheint der Tod oft eine Erlösung 
nach langem Leiden zu sein. Trotzdem 
nimmt die Verarbeitung Kraft in An-
spruch. Schwierig wird es für mich dann, 
wenn Patienten unerwartet oder einfach 
viel zu früh versterben. Gerade in den 
letzten Wochen hatten wir besonders 
viele Todesfälle und ich konnte die Ge-
sichter und Namen der Patienten nicht 
mehr aus meinem Kopf bekommen. Auch 
nach der Arbeit konnte ich diese Gedan-
ken nicht verdrängen. Wie geht man da-
mit um? Mir persönlich hat Sport an der 
frischen Luft ungemein geholfen. Inzwi-
schen gehe ich regelmäßig joggen oder 
Inliner fahren, um den Kopf frei zu be-
kommen und von der Arbeit abzuschal-
ten. Oft ziehe ich mir sogar direkt nach 
dem Nachtdienst Laufschuhe an und 
renne los. Danach geht es mir besser.
Ich denke, jeder muss für sich selbst einen 
Weg �nden, um den Tod zu verarbeiten. 
Ob man nun weint, Sport treibt oder da-
rüber spricht. Generell kann ich sagen, 
dass für mich die meisten Tipps gegen 
Stress auch gegen Bilder oder Namen im 
Kopf geholfen haben.
 Johanna Kurze
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als Burnout empfunden werden. Wenn 
aus der Sammlung von Symptomen eine 
Volkskrankheit wird, präsentiert die 
Wirtscha� ihre Heilmöglichkeiten. Me-
dikamente, �erapien oder Seminare zu 
einer „besseren“ Lebensführung verspre-
chen die Rettung. 

Es ist schwer festzulegen, wo das Han-
deln mit Krankheiten beginnt und wo es 
au�ört. Der Geist des Menschen ist be-
ein�ussbar. Völliges Wohlbe�nden ein 
ungenauer Begri�, der durch die Medien 
stets in Frage gestellt wird: Geht es uns 
gut? Oder könnte es uns besser gehen? 
P�egende wie Ärzte sollten mit dem Be-
gri� „Disease Mongering“ vertraut sein. 
Einerseits, weil die Qualität ihrer Arbeit 
von den Ergebnissen der Wissenscha� 
abhängig ist und nur seriöse Forschung 
einen praktischen Nutzen bringt, ande-
rerseits, weil sie die Berufsgruppen sind, 
die sich mit eventuellen Fehlinformatio-
nen der Patienten befassen müssen. Auf-
klärung in der P�ege bedeutet in diesem 
Falle auch präventiv zu handeln und Pa-
tienten eine kritische Sichtweise auf die 
Massenmedien zu vermitteln. Im Kran-
kenhaus vertraut der Patient auf die 
Kompetenz des medizinischen und p�e-
gerischen Personals und verdient eine 
Behandlung, die Erfolg und nicht Pro�t 
verspricht.

 Lukas Schmülling

„Es wird vielleicht auch noch die Todesstunde 
Uns neuen Räumen jung entgegen senden, 
Des Lebens Ruf an uns wird niemals enden.“
Hermann Hesse

Nicht verpassen –  
Schülertag in Dresden!
Am 8. April 2016 gibt es auf dem Inter-
professionellen Gesundheits-kon-
gress eine Premiere: Zum ersten Mal 
�ndet der Schülertag in Dresden 
statt. „Von Auszubildenden für Auszu-
bildende“ – Nutzt die Gelegenheit an-
dere P�egeschüler zu tre¨en und 
Euch auzutauschen!

www.gesundheitskongresse.de




